
MONTAG, 13. SEPTEMBER 2004 11KULTUR

214 BUND – 11 – SCHWARZ

Mozart mit jungen Kräften
Gelungene Aufführung der Opera buffa «Le nozze di Figaro» unter der Leitung von Thomas Rösner in Biel

Schöner und harmonischer hat
noch kaum je eine Spielzeit des
Theaters Biel-Solothurn begon-
nen: Mit der Neuinszenierung
von Mozarts genialer Oper wur-
den die Premierengäste zumin-
dest musikalisch reich be-
schenkt – und sie verdankten
das fast ungetrübte Vergnügen
mit Applaus-Orgien.

M A R T I N  E T T E R

Der Spiritus Rector des Erfolges der
Neuinszenierung von Mozarts
Oper «Le nozze die Figaro» ist zwei-
fellos der Dirigent Thomas Rösner,
der von der Saison 2005/06 an als
fünfter Chef der Orchestergesell-
schaft Biel (nach Jost Meier, Ivan
Anguélov, Grzegorz Novak und
Marc Tardue) die Geschicke des
Bieler Sinfonieorchesters OGB lei-
ten wird.

Mit diesem «Figaro» stellt er
sich nun nach der Absolvierung ei-
niger wohlgelungener Sinfonie-
konzerte auch als Operninterpret
vor, und er überzeugt auf Anhieb
mit einer sowohl extrem span-
nungserfüllten als auch fein nuan-
cierten Deutung der «Figaro»-Par-
titur, mit mitatmender, aber nie
das Ensemble akustisch in Be-
drängnis bringender Begeiste-
rung, makelloser Phrasierung und
Pointierung und geradezu über-
wältigender dirigentischer Sou-
veränität.

Die Bieler Instrumentalisten
(mit Harald Siegel am Cembalo)
verwirklichen die Intentionen ih-
res designierten musikalischen
Leiters einsatzfreudig, elastisch
und klanglich kultiviert: Wenn
sich die Zusammenarbeit zwi-
schen Rösner und der OGB auch
in Zukunft so positiv entwickelt,
dürfte das Bieler Musikleben einer
höchst erfreulichen Ära entgegen-
gehen.

Probleme der Inszenierung

Nicht restlos glücklich stimmt
die Inszenierung von Matthias
Lutz, der auch für die poesiear-
men, aber immerhin rasch ver-
wandelbaren Dekorationen und
für die hässlichen, der Mitte des
20. Jahrhunderts zuzuweisenden
Kostüme verantwortlich zeichnet.

Weshalb etwa der Graf eine Leder-
jacke und Bluejeans zu tragen hat,
blieb völlig ungeklärt.

In der Führung der Darsteller-
equipe dagegen ist – neben eini-
gen recht derben Ausrutschern –
viel Natürlichkeit und Lockerheit

zu bemerken. Der junge Regis-
seur hat offensichtlich mit den
hochbegabten Nachwuchskräf-
ten klug und konsequent gear-
beitet. Was jedoch unbedingt
weggelassen werden muss, ist die
szenische Umsetzung der Ouver-

türe: Was da als Vorwegnahme
wichtiger Szenen geboten wird,
lenkt durchaus von Mozarts
Meisterwurf ab und widerspricht
der ursprünglichen Aufgabe die-
ses Vorspiels, das musikalisch
ganz einfach auf die Atmosphäre

der kommenden Handlung ein-
zustimmen hat.

13 talentierte Rollenträger

Die zentrale Rolle der Susanna
(sie hat die grösste Aufgabe zu er-
füllen) bietet Anne-Florence Mar-
bot die willkommene Gelegenheit,
ihre weit überdurchschnittlichen
schauspielerischen Gaben und
den Zauber ihres anmutigen, un-
forciert eingesetzten Soprans ideal
zu demonstrieren. Ihr ganz nahe
kommt Marc-Olivier Oetterli als
Figaro: ein vitales, von stimmli-
chem Glanz und darstellerischer
Munterkeit geprägtes Rollenpor-
trät, das kaum Wünsche offen lässt.

Xenia Konsek singt die Gräfin Ro-
sina überlegen, aber etwas unter-
kühlt und ohne die seelische Betrof-
fenheit, die stilsichere Interpretin-
nen der Figur zu verleihen vermö-
gen. Als Graf Almaviva setzt Gerardo
Garciacano seinen üppigen Bariton
untadelig ein – seine Deutung der
vielschichtigen Partie müsste aber
noch einige wichtige Ausdrucks-
dimensionen dazugewinnen. Sehr
wirkungsvoll (und mit expressivem,
dunklem Mezzosopran) gestaltet
Violetta Radomirska den Cherubin:
eine zu starken Hoffnungen be-
rechtigende Leistung.

Yongfan Chen-Hauser leiht dem
Doktor Bartolo sonore Stimme und
wortdeutliche Textbehandlung,
Barbara Schroeder der Marzelline
köstliche Buffo-Komödiantik,
Konstantin Nazlamov dem Don
Basilio bisweilen etwas aufdringli-
che szenische Präsenz, Arkadius
Burski dem Gärtner Antonio die ge-
forderte Störfaktor-Drastik und Si-
mon Witzig dem Richter Don Cur-
zio stellenweise leicht übertriebe-
nes Stotter-Amüsement.

Noch sind die reizvoll singende
und spielende Catherine Torriani
als Barbarina und Sarah Maeder
und Ulpia Gheorghita als Mäd-
chen zu nennen. Und natürlich die
von Valentin Vassilev vorzüglich
einstudierten Choristinnen und
Choristen, die von Aufführung zu
Aufführung sicherer und intona-
tionsmässig souveräner ihres Am-
tes walten.

[i] WEITERE AUFFÜHRUNGEN 12.,
15., und 17. September in Biel, 23.,
25., und 29. September in
Solothurn. Reservation: Telefon
032 328 89 70.

Auch die Natürlichkeit und Lockerheit der Darsteller prägten die Aufführung. ZVG/PATRICK PFEIFFER

Jubiläum mit einer Rarität
Der Männerchor Thun feierte in der Stadtkirche sein 175-jähriges Bestehen

Als einer der ältesten Vereine der
Stadt Thun kann der Männerchor
auf 175 Jahre wirkungsvoller Ak-
tivitäten zurückblicken. Zum Ju-
biläum lud er die Behörden und
die Musikfreunde zu einem festli-
chen Konzert ein – und er scheute
sich nicht, in der Werkwahl mit
Max Bruchs äusserst selten auf-
geführten «Szenen aus der
Frithjof-Sage» aus dem Jahre
1864 eine faszinierende Rarität
vorzustellen.

Vor dieser Thuner Premiere
sangen die durch den Anlass und
die begeisternde Führung durch
den Chorleiter Rolf Wüthrich
hörbar motivierten fünf Dutzend
Sänger Heiner Vollenwyders
Chorsatz «In der Schenke» (wohl
als Erinnerung an den einstigen
Männerchor-Dirigenten) und
Othmar Schoecks «Postillon», zu
dem Jan-Martin Mächler strah-
lende Tenorsoli beisteuerte.

Zum Auftakt für das Bruch-
Werk interpretierte dann das
Thuner Stadtorchester, das auch
alle Begleitaufgaben untadelig
verwaltete, unter Rolf Wüthrichs
ebenso vitaler wie sensibler Lei-
tung Mendelssohns «Hebriden»-
Ouvertüre. Damit wurde das Au-

ditorium in die nördliche Atmo-
sphäre eingestimmt: Max Bruchs
an Wagner, Brahms, Weber und
Schumann orientierte Vertonung
der Frithjof-Sage konnte ihren
romantischen Zauber so unbe-
hindert entfalten.

Bruchs norwegische Heldensage

Bruchs sechsteilige Partitur ent-
hält zweifellos viel schöne, wert-
volle Musik, der man, ohne dabei
allerdings von einem originellen
Meisterwerk sprechen zu können,
gerne lauschte. Und die Thuner
Männerchörler konzentrierten
alle verfügbaren Kräfte auf einen
würdigen, fesselnden und die
Kontraste effektsicher herausar-
beitenden Nachvollzug, der zu
Recht mit lang anhaltendem Bei-
fall verdankt wurde.

Rolf Wüthrich stürzte sich vehe-
ment in das Abenteuer einer inspi-
rierten Deutung; er hatte sich und
seine Helferschar offensichtlich
kompetent vorbereitet und über-
zeugte in der Chorführung nicht
minder als in der Zusammenarbeit
mit dem spürbar wohlgelaunten
Instrumentalensemble. Jedenfalls
präsentierte sich der jubilierende
Chor in bester Verfassung – auch

wenn es leider in manchem Regis-
ter an Nachwuchs fehlt, darf an der
gedeihlichen Zukunft der Ge-
sangsvereinigung nicht gezweifelt
werden.

Vorzügliche Vokalsolisten

Die Rolle des Helden Frithjof ge-
staltete der Bariton Arnd Rauhut
mit angenehmer, differenzie-
rungsfähiger und nur in den
Höhenregionen nicht restlos sou-
veräner Stimme. Hervorragend
sang die junge Iris Eggler die lyri-
schen Interventionen der Prinzes-
sin Ingeborg: Da scheint eine So-
pranistin heranzuwachsen, der
man schon bald die wichtigsten
Partien ihres Fachs anvertrauen
kann. Mustergültig betreuten da-
neben Jan-Martin Mächler, Mat-
thias Müller, Michael Kreis und
Thomas Gammenthaler den kur-
zen Einwurf des Solo-Quartetts in
der vierten Szene.

Die Hörerinnen und Hörer in der
nahezu ausverkauften Thuner
Stadtkirche liessen sich von den
Kompositionen und ihren höchst
respektablen Wiedergaben begeis-
tern und entliessen den feiernden
Männerchor nicht ohne eine dem
Konzert angemessene Ovation. (-tt-) 

Klingendes Gemälde
Das Collegium Vocale Seeland brachte Mendelssohns «Elias» zur Aufführung

Die wechselvolle Geschichte des
Collegium Vocale Seeland liest sich
wie eine akribische Sozialstudie
der vergangenen 75 Jahre: Bis heu-
te bestimmen nicht nur musikali-
sche Höhepunkte die Geschicke
des Chores, der während der Welt-
wirtschaftskrise Ende der 1920er-
Jahre als Lehrergesangsverein
Murten-Erlach-Laupen gegründet
worden waren. Allen Finanzsor-
gen, fluktuierenden Mitglieder-
zahlen und andern Widrigkeiten
zum Trotz obsiegt aber zum
Schluss die Freude über das musi-
kalische Gelingen, das Ereignis,
das über die Region hinausstrahlt.

So geschehen auch beim Ge-
burtstagskonzert in der Deutschen
Kirche Murten, das tags darauf in
Münsingen wiederholt wurde.
Felix Mendelssohns «Elias» erwies
sich sowohl in musikalischer Hin-
sicht als auch mit Blick auf die
Chorgeschichte als sinnige Wahl.
Wie der Chor ist auch der alttesta-
mentarische Prophet Elias der Un-
bill seiner Zeit ausgeliefert, wird
zwischenzeitlich alleine gelassen
und triumphiert zum Schluss. Die-
se strahlende Jubelstimmung legte
der Dirigent Bernhard Pfammatter
der ganzen Aufführung zu Grunde.

Ein Sittengemälde, kein Relief: An-
ders als man beim renommierten
Alte-Musik-Spezialisten zunächst
hätte vermuten können, setzte
Pfammatter aufs grossbogige Mu-
sizieren, mit dem er die zugezoge-
nen Kräfte der Kantorei Münsin-
gen, des Vokalensembles Novan-
tiqua Bern und der umsichtig be-
gleitenden Capella Istropolitana
Bratislava zu einem strahlkräftigen
Ganzen verschmolz. 

Ein kraftvollerer Zugriff hätte der
Aufführung wohl mehr dramatische
Unmittelbarkeit und Biss verliehen,
die runden, flächigen Klänge erfüllten

die voll besetzte Kirche aber mit at-
mosphärischer Dichte und bezau-
berndem Melos. Das Kammerorches-
ter aus Bratislava lieferte eine solide
Basis, agierte aber manchmal etwas
routiniert. Höchst bemerkenswert
waren aber mehrere Holzbläser-Inter-
ventionen, die sich hervorragend mit
den Kantilenen der Vokalsolisten
mischten. Allen voran sei das höchst
aufregende Zusammenspiel der Solo-
klarinette mit dem Tenor Clemens C.
Löschmann in der Arie des Obadjah
«So ihr mich von ganzem Herzen su-
chet» zu erwähnen; unaufdringlich
und mit schwebender, unforcierter Ly-
rik gestaltete der in Bern bestens be-
kannte Berliner seinen Part. 

Peter Brechbühler verlieh der Ti-
telfigur Elias Charisma und Format.
Für dramatische Zuspitzungen wa-
ren dagegen die beiden hohen
Stimmen zuständig: Die Sopranis-
tin Barbara Locher verkörperte ihre
Rolle wie immer mit anrührender
Vitalität und Engagement, die die
Figuren fasslich machen. Last but
not least die Altistin Claude Eichen-
berger: Sie überzeugte mit dunkel
gefärbten, innigen musikalischen
Phrasen, die unglaubliche Ruhe
und gestalterische Überlegenheit
ausstrahlten. (pof) 

Meilenstein
ELECTRONICA-JAZZ Als Begleiter
so unterschiedlicher Saxofonisten
wie James Carter und Marty Ehrlich,
Tim Berne und Chris Potter war
Craig Taborn hierzulande schon
recht oft live zu erleben. Dabei prä-
sentierte er sich mal als gewiefter
und draufgängerischer Pianist, mal
als vielseitiger Keyboarder und
Elektronik-Tüftler. In seiner eige-
nen Diskografie kommt letztere
Rolle nun endlich auch zum Tragen.
Nach zwei durchaus bemerkens-
werten Alben in konventioneller
Klaviertrio-Besetzung legt Taborn
mit «Junk Magic» (Thirsty Ear/MV)
ein Album vor, das sich auf unge-
mein faszinierende und vielschich-
tige Weise der Erforschung der hy-
briden Zonen zwischen progressi-
ver Klangbastelei und organischer
Echtzeit-Improvisation widmet.

Im Gegensatz zu den meisten an-
deren Vertretern des Electronica-
Jazz geht Taborn weit über eine
oberflächliche Fusion von Jazz-Vir-
tuosität und Dancefloor-Beats hin-
aus (bei Taborn geraten bspw. die
Grooves immer wieder ins Stol-
pern). Das lässt sich auch an der Be-
setzung seiner Band ablesen, in die
er mit dem Bratschisten Mat Mane-
ri, dem Saxofonisten Aaron Stewart
und dem Bad-Plus-Schlagzeuger
David King drei ausgewiesene Non-
konformisten geholt hat. Aus unter-
schiedlichsten stilistischen Versatz-
stücken lässt Taborn auf gleicher-
massen phantasievolle und
kohärente Weise eine neuartige,
bizarre Musik entstehen, die zwi-
schen hypnotischer Repetition und
mysteriöser Abstraktion oszilliert.

Taborn einen extrem offenen
Horizont zu attestieren, wäre eine
glatte Untertreibung. Er begeistert
sich für die unklassifizierbare Musik
von Sun Ra, die auf einer nur schwer
durchschaubaren, vom alten Ägyp-
ten und Sciencefiction inspirierten
Privatmythologie basiert, hat sich
aber auch eingehend mit diversen
Kompositionsmethoden der aka-
demischen E-Musik befasst. Mit
dem AACM-Avantgardisten Roscoe
Mitchell hat er ebenso zusammen-
gearbeitet wie mit dem Detroiter
Techno-Pionier Carl Craig.
Bereits als Teenager experimen-
tierte er mit einem Moog-Synthe-
sizer, den er von seinen Eltern ge-
schenkt bekommen hatte. Seither
hat er mit der technologischen
Entwicklung Schritt gehalten,
ohne den «human factor» aus den
Augen zu verlieren. So abgehoben
die Musik auf «Junk Magic» zuwei-
len klingt: Kühl oder gar unpersön-
lich wirkt sie nie. (tom)

Mendelssohn (1809–1847). ADI


